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Soweit auparkeiische Aeußerungen , namenk- [ as deutsche Sprichwort über
lich von deamteten Vorsitzenden der Gerichts. ] 4. Eagans

vorliegen, zeigen die Frauen nicht

eines über den ganzen Rongnert .Rufes als ausgezeichnete. Klavierkünstlerin ,

behörden voru#gen, grigen die Frauen nicht
geringeres Verstänonis für die Rechtsnatur von
Streitigkeiten und nicht geringere Objektivität
bei der Urteilsfindung als die männlichen Bei¬
sitzer.

—72. —

Neues vom Wiener süßen
: <space>Mä d e l <space>

erzählt die Romanschriftstellerin Ann Tizia
Leitich im Daheim (65. Ihrg. Nr. 45).
Zeitlang ist es ihm sehr schlecht ergangen, Krieg
und Emanzipation hatten es aus dem
gebracht . Es lernte, ergriff einen Beruf. ver¬
diente Geld, wahrte seinen eigenen Vorteil;
wurde ein Girl, bekam mit dem Bubikopf
schlanke Hüften und Beine. Und die Leute
sagten: „Das süße Mädel ist ausgestorben. “
Bis eines Tages die Straßen wieder voll waren
mit echten, rechten, vollwangigen, nicht allzu
schlanken — gerade so wie es die Männer
gern haben — Wiener Mädels in Fähnchen, die
nicht weniger schick wie einst, die aber nicht
wie einst aus Waschstoff , sondern aus Seite
waren; denn das süße Mädel tut auch mit
der allgemeinen Mode: sich zur Dame wandeln.
Es gelingt ihm aber zum Glück nicht , denn zur
Some vnu, päre schreckzlich , wenn es lauter

den Wert des guten Lssehs
Im Sprichwort liegt die Volksweisheit, und

da das deutsche Sprichwort den Wert, guten
Essens wiederholt hervorhebt, so gehr oaraus
klar hervor, da ßes die Menschen Dgtabegn
belehren sucht, ihrer Nahrung die nöli#e auf¬
merksamkeit angedeihen zu lassen.

„Iß was gar ist, trink was klar ist, sprich
was klar ist, zahl was bar ist", steht auf einem
alten Wandteller , und in diesem Sprüchlein
liegt ein Stück Lebensphilosophie!

„Wie einer ißt, so schafft, er auch“ oder
„Essen und Trinken hält Leib und Seele zu¬
sammen", besagt ein altes Sprichwort. Aber
es fehlt auch nicht an Ermahnungen, etwa
„Wer werden will ein alter Mann, der muß im

Essen Maße ham“, oder „Nach dem Essen sollst
du stahn oder tausend Schritte gahn“, welch
letztere Weisheit einem altrömischen becse

„Esen und nicht getrunken , ist gesunben“.
oder „Trinken ohne essen, ist zwischer. zspei
Stühlen gesessen “, sind wertvolle Sinmsprüche ,
die sich ebenfalls auf Wandtellern früherer

Die Bauern pflegen zu sogen: „Wer mit wil
essen, muß mit uns dreschen . ".

„Willst du leben lang und gesund, iß wie die
Katz und trink wie der Hund", bezieht sich
wohl auf diejenigen, die nicht Maß zu halten

Ruses uls ausgezecchmeein ,
was um so bemerkenswerter ist, als die india¬
nische Rasse sonst wegen ihres Mangels an jeg¬
lichem Musikverständnis berüchtigt ist. Seldst¬
verständlich sind alle Rothäute stolz auf die mit
so viel körperlichen und geistigen Vorzügen
ausgestattete „Elfenbeinkönigin“.

zutrieden ist mit einem Wtum it . geit : Ligzufrieden ist mit einem Glück im Winkel wie
ihre Schwester aus der guten allen Zeit, das
bleibe dahingestellt . Sicher ist, daß die
nerin sich ihre Naturhaftigkeit und Urwüchsig¬
keit erhalten hat, heute im Maschinenzeitalter.
Und komisch ist,

daß sie gerade die Maschine
benutzt , um ihrer Liebe zur Natur zu frönen,
dieser etwas sentimentalen Liebe , die im
Wiener Volke tatsächlich noch immer vorhanden
lst und die Jugend beiderlei Geschlechts „3g
Tausenden Sonntags in den Wiener Wald und
die Berge treibt . Dabei sitzt das Wiener Mä¬
del, das „Pupperl“, als begeisterte Sitzerir aus
der „PLupperlhutschen “, dem Hintersitz vrs 1
vrrades , das der Freund hügelauf und
dügelab steuert. Der gemeinsame Genuß der
Aotur Vr igurgengung ihr oiet

a#ls Tanzdiele und Bar, die
keineswegs die Rolle spielen wie in anderen
Städten; weswegen Wien mitsamt seinen
dreiviertel Millionen Einwohnern , seiner Tra¬

gaunz in Grunde eine Bol),rggstädtische, Bar
nicht eine wirklich großtihlische Lar

besitzt. Der Wiener sitzt auch heute noch gerade
so gern wie der aus der
ausikdurchdrungenen Lauben der. gefgfteot
weingärten, in welche die Berge frochuich zn¬
zirseben .

Die Ueberanstrengung

der Schulkinder

men, anführen: Ludwig Feuerbach prägte das
Wort: Der Mensch ist, was er ißt“, und
Heyse sagt in seinem „Feenkind “:
zu essen pflegt, ist ohne Tücke. “ — „Viel
zu viel hängt von dem Essen ab,“ preoigt Karl
Julius Weber in seinem „Demokritos“; und der
biblische Lukas spricht: „Liebe Seele, du hast
einen großen Vorrat auf viele Jahre, habe nun
Ruhe, iß, trink und zeige Mut! "

Das Allerzutreffendste aber legt Goerye sei¬
nem Götz von Berlichingen in den Mund, der
also spricht : „Wenn ihr gegessen und getrunken
habt, dann seid ihr neugeboren, seid stärker,
mutiger, geschickter auch zu euren Geschäften!“

Aus dem Engen und Weiten

Sie wollte zur Trauung und kam ums Leben.

Fräulein May Rowley in London hatte den
Wunsch, mit ihrem Bräutigam auf schnellstem
Wege in die Ehe zu treten und ließ sich
ihm zur Trauung im Beiwagen, eines Motor¬
rades entführen. Beide begegneten aber einem
Auto, in dem ein Mann saß, der sich verspätet
hatte , obwohl er als Angestellter nach den
Philippinen reisen sollte. Er beschäftigte sich so
stark mit der Möglichkeit, durch scharfes Fahren
noch rechtzeitig seinen Dampfer zu erreichen,
daß er die Verkehrsordnung vergaß , auf ver
falschen Straßenseite fuhr und in einen un¬
glücklichen Zusammenstoß mit dem Brautpaar
geriet. Der Bräutigam wurde schwer verletzt,
die Braut auf der Stelle getötet. Aus der
Reise nach den Philippinen wurde ein pein¬
licher Weg zur Polizei und zum Richter.

Der Hemdenkrieg von Valeneia.

Valencia ist eine heitere Stadt. Das sagen
nicht nur alle Fremden, die — wahrscheinlich
dur chdas wunderschöne Schlagerlied angelockt
— den Hafenort besucht haben, das beweist
nicht nur die lächelnde Miene der spanischen
Schönheitskönigin , die dorther stammt, ##
dern das zeigt sich augenblicklich
des Krieges, der zwischen der Herrenwelt
von Valencia und der Polizei ausgebrochen ist.
Letztere scheint freilich weniger Verständnig . .
Humor zu besitzen. Deshalb rümpfte sie ganz
entschieden die Nase, als kürzlich einige junge
Leute in Anbetracht der fürchterlichen
tagshitze ihre Röcke auszogen und in Hemds¬
ärmeln durch die Stadt liefen. Am nähsten
Tage aber begnügte sich die Polizei nicht mit
dem Naserümpfen , sondern die Hitze
schien ihr schon ins Gehirn gestiegen zu sem,
und die heilige
Hemdenleute zu empfindlichen Geldstrafen.
Der Erfolg dieser Maßregel war erhebend.
Seitdem spazieren die jungen Herren von Va¬
lencia trotz aller Hitze nur noch in Vintermän¬
teln, und alles, was vom Varer her einen

Unter dem Titel „75 von 100 Schulkindern
können dem Unterricht nicht folgen!“ veröffent¬
lichte kürzlich eine Pariser Monatsschrift einen
geharnischten Artikel, der keinen Geringeren
als einen berühmten Professor von der medi¬
zinischen Wissenschaft zum Verfasser hat. Es
heißt hierin: Daß genau drei Viertel aller
Schulkinder dem Unterricht nicht zu folgen
imstande sind, ist das traurige, aber leider fest¬
stehende Ergebnis einer derartigen Unten¬
suchung, die erste Autoritäten nach jahrelangen

Bemühungen zutage förderten . In
klasse von 20 Schülern nämlich können bloß
vier dem Unterrichte vollständig folgen , sechs
können hie und da etwas davon erfassen , wäh¬
send der Rest, das ist in diesem Falle genau
die Häfte, überhaupt nicht mitkommt. — So ist

es in den Pariser Schulklassen, und auf dem
Lande ist es eher noch schlimmer als besser.
Wie aber ist es bei uns?

Das Augenmerk des Pädagogen muß, endlish
mehr der Physiologie des Kindes gelten
dem Unterrichte selbst. Der Unterricht ist des
Sekundäre, denn wenn die körperliche
schaffenheit des Schülers nicht tadellos ist, sind
seine geistigen Leistungen naturgemäß auch in
Mitleidenschaft gezogen . Wenigstens während
des Sommerhalbjahrs sollte mehr und mehr im
Freien unterrichtet werden . — „Wir werden ein
Leben im Freien führen". verkündete man auf
dem letzten Internationalen Schulkongreß , der
unter dem Vorsitz von Professor Bernard kürz¬
lich tagte . Man — versprach viel. A. L.

Wenn die Ehefrau richtet.
„Der nächste Fall“, ordnete Richter Oliver

Youngs zu Berkeley in Kalifornien von seinem
hohen Thron herunter an. Der „nächste, Fe ,trat ein: Frau Nora Jurgens als Klagerin, ihr

Mann als Beklagter . „Was haben Sie vorzu¬
bringen?" Da erzählte Frau Jurgens eine
höchst traurige Geschichte von einem grund¬
schlechten Ehemann, der nachts unter großem
Krach nach Hause zu kommen pflegte und
laußerdem nicht ganz unempfindlich für die
Reize anderer Frauen war. Einem solchen
Verbrecher gegenüber schien nur äußerste
Strenge angebracht. Die wollte denn Richter
Youngs auch walten lassen : „Frau Jurgens,
bestimmen Sie selbst die Strafe für Ihren
Mann! “ Der arme Sünder fuhg eptsetz , szsam¬

men: „Herr Richter, ich muß ooch, niten:
„Ruhe!“ Frau Jurgens üverlegte lange. End¬

og Mol wird ein Wochenende im Gerichts¬dieses wat wiro enz, Wgyrucgt , am Gerichts¬

hörbar auf. Schon wollte der Richter das weise

überlegt, Herr Richter. Dieses eine Mal noch
wollen wir ihn freisprechen, und ich nehme ihn
gleich mit nach Hause. “ Kurz entschlossen nahm
sie den Arm des Sünders und schleppte ihn aus
dem Saal. „Der nächste Fall“, sagte Richter
Youngs und lachte noch immer .

Die Elfenbeinkönigin.

Zylinder besitzt, trägt ihn und grüßt damit in
ersterbender Höflichkeit jeden Schutzmann, der
sich natürlich nur ärgert. Da fast
eine polizeiliche Verfügung erlassen wurde , die
sich gegen das Baden der Männer in Be
hosenwandte, so unterbrechen stets einige Grug¬
pen der Vorkämpfer für die Hemdärmeinode
ihren Spoziergang, um in vogge, Pleihrurgagen
in aller Oeffentlichkeit im
Dann liegen die jungen Tpgtsggten

a #.
nassen Kleidern am Strand uno lassen sich
von der Sonne am Leibe trocknen, um zu
guterletzt, freilich ohne jede Bügelfalte , ihre
Stadtpromenade und die Verulkung der humor¬
losen Polizei fortzusetzen.

Eine in ganz Amerika bekannte exotische er¬
lönlicheit st die Jung= jihereviählich ihr von
königin“, deren bürgerlicher , nmnlich
den Stammesgenossen verliehener Name „Prin¬
zessin Weißer Biber“ lautet . Der eigenartigen
Blutmischung — die Schöne hat mütterlicher¬
seits spanische Ahnen in ihrem Stammbaum
aufzuweisen — entspricht auch die schillerage
Vielseitigkeit ihrer inneren Struktur. Wahrend

Herkunft betont, indem sie die rassigen Gieder
in ein Gewand aus weißem, gegerbiem Leber
mit langen Fransen hüllt und elfenbeinernen,
in Gold gefaßten Schmuck trägt, erkreut sie sich

Gegen die Sowjetdämchen.
Die Frau des russischen „Bolzshoger #e

Litwinow äußerte sich kürzuch im „O#rtig ,
Tageblatt “ über Bertiner Eindrücke.
schrieb da von straffen Herrn mit dem Monokel
und von gelassenen selbstsicheren Damen auf
hübschen glänzenden Pferden , die sie beim Mor¬
genritt im Tiergarten beobachtete. Das Ber¬
liner kommunistische Zentralorgan, die „Rote
Fahne“, ist darüber aufs höchste entrüstet . Sie
spricht der Dame Litwinow ihre
Berachtung“ aus und geht zur Generaloffensive
also über: „Wir glauben, um auf das alberne
nichtswürdige Geschwätz der Dame Litwinow
eine ernstere Antwort zu geben, daß es ein
Skandal ist, wenn führende Genossen
Sowjetunion, wenn russische Botschewiki ihren
guten revolutionären Namen ourch das wioer¬
lich=spießbürgerliche Auftreten solcher Mode¬
dämchen wie Ivy Litwinow, Madame Rosenel
u. Comp. verunreinigen lassen. Das ent¬
zücken, mit dem solche Spießbürgerinnen die
Gesellschaft unserer Klassenseinde bexundern,
ist ebenso groß, wie die Würdelosigneit und
Gesinnungslosigkeit , mit der sie das Ansehen
der Sowjetunion vor der westeuropäischen
Bourgeoisie schädigen . Es wäre an der Zeir,
daß die Säuberung. die unsere Bruderpartei,
die K. P. S. U. , in allen Sowjetinstitutionen der
U. S. S. R. vornimmt, auch auf jene „Sowjet¬
dämchen “ ausgedehnt wird, die in Europa mit
ihrer Zugehörigkeit zur Sowjetunion Miß¬
brauch treiben. Säubern, säubern, Genosse
Litwinow! Wir sind überzeugt, daß, wie in
früheren Fällen, auch diesmal die K. P. S. U. die
richtige Antwort auf dieses Parasitentum fin¬
den wird. “ Arme Jop Litwinowna!
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Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung

Nr . 27 Altena , den 13. August

Entlobt heitssucher Kant betrat das Feld, und Logik
und Verstandsarbeit lösten die
ab. So rühmte Gottsched , als er 1729 die sech¬
zehnjährige Adelgunde Kulmus kennen lernte,
vor allem ihre seltene Gelehrsamkeit , Schärfe
des Verstandes, feingeistigen Witz und Beweg¬
lichkeit des Geistes. Er erbat sich von ihren
Eltern die Erlaubnis,
zu treten, um sie dann nach seche Jahren, in
denen er sie zu seiner „Gelchichtgr. , Fxeuisteuhuun chepch .Gichet hatte gla Frau Prosessorinj73 —

Entlobt — das ist ein Wort, das zum Nach¬
denken zwingt —, es ist ein Wort, das eine Ge¬
schichte hat.

Es klingt darin von gewesenem
Glück, von zerstörtem Hoffen, von Lachen und
Tränen, von Küssen und Verzicht.

Junge Mädchen, die die Erkenntnis zwang ,
eine Verlobung zu lösen, erlebten Enttäustzstzishenen er sie zu seiner „geschlaten Freun
gen. Sie haben sich entweder über sich letbisdin herangepzoe , zute , als Frau Profesozrin

Rann , von
den se sch gelbt glauben , densogr den Pitelboinke der Vespöger Geistesle,

scheint diesen jungen Mädchen eine zurückge= und trat als scharfe Mitstreiterin ihrem Gatten
gangene Verlobung wie eine Schande, ihrsim Fehdefeldzug gegen die damalige Bühnen¬
Stolz ist verletzt, sie sind verzweifelt üver ihrsliteratur zur Seite. Um bei den Vorlesungen
Mißgeschick, sie gehen jeder Lebensfreude aus Gottscheds zugegen zu sein, verschaffte sie sich

dem Wege und werden bitter und menschen= ein Zimmer neben dem Hörsaal der Universität,
Verwandtenlum von hier aus — natürlich hinter ge¬

Auch wenn die wohlmeinenven „Vr. gunvten schlossener Tür — den Ausführungen zu fol¬
ihnen sagen, daß es besser ist, vor der Ehe entz gen. Wertvoll für uns Frauen ist ihr offenes
täuscht zu werden als in der Ehe, — sie tragen Auftreten für die geistige Befreiung der Frau,
unendlich schwer an dem Geschick: einst glüch=sdas sie in Uebersetzungen, eigenen Schriften
liche Braut gewesen zu sein und nun plötzlichlund in der Zusammenarbeit mit ihrem Gatten
ohne Liebe und Zärtlichkeit beiseitestehen 3Uzeigte und das ihr den Ruf der „ersten Jour¬
wonen natistin Deutschlands“ eintrug.

Flatterhafte Mädchen empfinden selbsiver:] Der Name Johanna Schopenhauers erblühte
ständlich weder Neue noch Kummer . Sie fuhlerst im Strahlenglanze Weimars . Um diese
len sich noch als wichtige Persönlichkeiten, die kleine , körperlich wenig anziehende Frau, die
ein romantsche, Schichtal ereben, vud v. 2. tz)mit so seltener Harmonie. Verstandezstzärfe und

Und wandern wir weiter von der Vergan¬
genheit zur Gegenwart , vorüber an den Zeit¬
bildern bekannter ostpreußischer Frauen wie
Agnes Harder , Frieda Jung, Johanna Ambro¬
sius, von Olfers=Batocki, Agnes Miegel und
nicht zu vergessen der Graphikerin Käthe Koll¬
witz, so finden wir neben persönlichen Eigen¬
arten eines gemeinsam: starke, selbstsichere
Kraft, tiefe Innerlichkeit und den reinen
lenhauch ostpreußischer Wesensart .

ein tongentsche, Schichtal ericben, zud e Börtsmit io seltener Harmorie Versanderstäffe end
sich ungsaubtich stigot an, wenn sie lachend v. (Frauengüte vereinen konnte, sammele sich ein
sichern: es gibt ja noch mehr Männer! Oderscreig erlesener Namen: Wieland , Zacharias,
wenn junge Männer zynisch davon sprechen, Werner , Grimm , Fürst Pückler , die Gebrüder
daß sie sich in den Vermögensverhältnissen der Schlegel und vor allem Goethe. Die herbe ost¬
Braut geirrt haben und sie deshalb ausgeven. deutsche, jedem schmeichlerischen Wesen abholde

Es zeugt von Kulturlosigheit und Verrohung Art ist es wohl auch gewesen , die Goethe zu
der Sitten, wenn uvgr ein verzenst. ser 1z2 v- Tahanna Schopenhauer zog. wenn hal ste auch

Schwindende Geselligkeit eine

Folge der Wohnungsnot ?
1 309000 deutsche Familien haben keine

eigene Wohnung. Die alleinstehenden Jung¬
gesellen und Junggesellinnen, für die das
Möbliertwohnen ohnehin das Gegebene ist, sind
hierbei nicht mal mitgerechnet.

Zehn Prozent aller Wohnungen im Deut.
schen Reiche beherbergen heute mehr als die
bloßen Familienmitglieder und die eventuellen
Hausangestellten . Im Frieden nahmen nur
zwei Prozent aller Wohnungen Untermieter
auf. Jeder zehnte verheiratete Mann, jede
zehnte verheiratete Frau, etwa jeder dritte
Junggeselle und jede vierte alleinstehende, d. i.
unverheiratete, geschiedene oder verwitwete
berufstätige Frau haben keine eigene Woh¬
nung, wohnen also möbliert . Sie alle haben
— und das ist hierbei wohl das wichtigste Mo¬
ment — keine eigene Küche . Wer nur ein
möbliertes Zimmer bewohnt, in dem sich ein
oder mehrere Betten befinden, wer das Zube¬
reitendürfen einer jeddn Tasse Tee oder Kaffeereitendürsen einer jeddn Tasse. —, muit „ ase
erst bei der Vermiererin „eroillen muß, es als

gund hesondere Gefälligkeit vor ihr hin¬

den hatten. Clara v. Wedelstaeor .

uher eipobe“ unserlebnis ge=[Art zu es wohl auch gewesen, diegat ze g#gsenst bei der Vermieterin „erdirten munk, es al
der Sitten, wenn über ein. Der guter Erzie, [Johanna Schopenhauer zog. Denn ha. st Aucsgroße und Oesonbere , Gesautizaett, von ihr hin¬
spöttelt wird. Ein Densch) von „Bo: ; „ sharldie größte Zeit ihres Lebens im Herzen zunehmen genötigt ist, dem wird von vorn¬
bung geht mit ein paar ernsten Worten uversDeutschlands verbracht , sind auch Revolution,sherein die Last vergehen, sich Gäste einzuladen .
die Entlobung hinweg, wenn er darauszin an

Leidh und Not über sie hingebraust, eines konnte Denn für den Deutschen sind Geselligkeit und
gesprochen wic, und er beginnt irgendein an sie nie vergessen: das Rauschen des Meeres, den Gastlichkeit seit seher zwei unzertrennliche Be¬
Peces apen 0 Urklang ihrer Danziger Heimat. Heute sind griffe , und der Begriff der Gastlichkeit schließt

Die fungen Menschen aber, die noch Leissihre Romane, Novellen, Reiseschilderungen, die ganz von selbst den der Bewirtung in sich ein.
tragen um den, den sie einst liebten, die sollten unter der wohlwollenden Zensur . Goethes er=Jeder macht einmal den ersten Besuch Bei

sich in stolzer Selbstbeherrschung zur Tapfer=sschienen sind, längst vergessen . Sie lebt der dieser Gelegenheit , bei diesem ersten Besuch
keit zwingen , sie sollten versuchen, in einer Nachwelt nur noch als Mutter des großen Phi=möchte die Frau gerne gut „aufwarten“, fest¬
Reise, in der Kunst, in der Natur Vergessenheitslosophen, über dessen Beziehungen zu ihr die lich decken, einen bescheidenen, aber doch liebe¬
zu finden. Und sie sollten sich damit in ihrer[Tragik des Nichtverstehens hängt. Ob es die voll und sorgfältig bereiteten Imbiß anbieten.
Herzenenot tröten , daß zwei Nenschen, diestraditionelle Kulturpflege Johannas war, diel wit weischen Mitteins Auf weiche Weiser
Unstmmieheiten gegeneinander im Herzen tra dem revolutonären Abstraktsenug , hntgssehesHer ergeben sch geradezn Pradieme. Ee it
n bie de bcher Gutg u de, ed, eten zuen engzuge müstersche Eusoperung diessentzuche Gurchus nichn ebfrgegishehse ehe.

„ „ loder mangelnig . rüterg . 4. herbei führte, seine jede verheimtete Frau guchwösche, Lor,
Trennung von Mutter um Heurteilen, aber in zellan und Besteche besitzt . Vienach ändert
vie bönnen do, hen ft eine ürsache vor Scho=sich, wenn ein juges Mädchen Ferirrgez ieepte
diesem Richtverstehen ist eine ursaug von Schosnagt außen hin nichts. Sie wohnt weitergm

Wgestalten Perthauers Stellung zum Frauentum zu suchen., mößliept, sie und ihr Mann arbeiten den gan¬
Ostoreubische Frauenig - ##chhtv ##. Den Weg, den Adelgunde Cotsched undgen Tag außer Hause, sie essen am Abend ge¬

„ <space > Johanna<space>Sc hopenhauer<space>angetreten<space>hat ten, me ins am<space>etwas <space>Fe rtiggekauf tes, <space>denn<space>da<space>
Von Chartorte Pteor . sbaute die Königsbergerin Fanny Lewald =Stahrskeine eigene Küche vorhanden, ist man froh,

Jedes Land gedeiht aus der Kraft derer, die weiter aus: die Befreiung der Frau von den wenn man sich nur das bißchen Tee bereiten

es pflügen. Wie Samen und Ernte, so ver=geistigen Zwangsanschauungen damaliger Zeit. darf.
wachsen Mensch und Scholle . [ihre „Osterbriefe an die Frauen“ atmen den Derartige Ehen, die ohnehin des Wichtig¬

ist wohl kein Spiel des Zufalls, daß zwei sGeist modernster Emanzipation . Schwanktsten , nämlich der eigenen Häuslichkeit , entbeh¬
größten Denker — Kant und Schopen= auch ihr Bild in der Beurteilung ihrer literarb ven zmüssen , verlangen nach etwag Schönem.

— dem Osten Deutschlands entstammten. schen Kraft infolge politischer, Betätigung , so istgöherem, das dafür Ersatz böte. Für diese
Die meilenweite, unendliche Ebene, die dunk=lsie doch jedenfaus eine Frau von hoher GeistesEhepgare wäre eine schöne Geselligkeit das

lehren das Suchen nach in=kultur gewesen . Der späte Liebesfrühling,Naturgegebene. Die Heranziehung gleichge,idd ey shlerischen Ernst. Das Rauschensgelcher der Dreiundvierzigsähriger , endlich desunter und gleichgestimmter Nenschen , ant
des Meeres , die Relancholie der Rehrung er=Vereinigung mit dem Schriftsteller Adolf Stahrsdenen mon Gedankenaustausch pfiegen , die
zeugen harten , trotzigen Sinn, Ehrfurcht vorsbrachte, versöhnt mit manchen Schärfen einer Natur und Kunst genießen könnte, mit denen
dem großen, aber auch leidenschaftlichen Kampflzu rationell gestimmten Frauennatur. man geistige Ansprachen, gemeinsame Lektüre
monn das Temperament in Wallung gerät. ! ] In der geographischen Abgelegenheit ihressbetreiben würde, könnte in derartige kinder¬

Frauen , die Ostpreußens Ruhm Landes war es den Frauen Ostpreußens schwer, slose Ehen — denn wir sprechen in der Haupt¬
in die Wit , tragen haben, klingt das Liedsdie Fühlung mit der sich, entwichernden Frauzssache von den jungen kinderlosen, beiderseitig

# n waren es dielenbewegung nicht zu verlieren. Trotzdem hatsberufstätigen jungen Ehepaaren der heutigen
c , “ „ Hie Grenzel der aktive Sinn der Ostpreußinnen nicht nursZeit — viel Schönes und Beglückendes tragen

dsie Geselligkeit ist ja ohnehin ein wichtigerrhalter der Eho weil sie erstene jone löh.

die Fühlung

brei standen unter dem gestigen Eirfluß dersune,

Erhatter der Ehe, weil sie erstens jene läh.
mende Gewohnheit, an der so viele Ehen ster¬
ben, nicht aufkommen läßt, andererseits aber
beiden Ehepartnern die Vorzüge des andern
stets neu vor Augen führt. Es liegt in der
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Der Liebeszauber Skizze von Alice Freiin von Gaudy *

Vorbemerkung der Redaktion : Wir bieten
hiermit die letzte Arbeit der bekannten , kürz¬
lich verstorbenen Verfasserin.

Wer die unerhörte Geschichte nicht giauben
will und kann, soll nach Leipzig ins Museum
gehen. Dort, bei den Niederländern, findet er
sie aufgezeichnet, nicht schwarz auf weiß —
nein, mit Farben, die wie Edelsteine leuchten ,
wenn sie auch nicht die Glut des Altmeisters
Jan van Eyck atmen. Unter der hölzernen
Tafel steht verzeichnet: „Maler unbekannt. “
Der hat sich wohl gehütet, seinen Namen zu
nennen und das konterfeite Jungfräulern hätte
sicherlich gern sein Bildnis in den Osen gesteckt
Doch Kennerhand verhinderte solches Schicksal .
Aber ich will nun ordentlich in der Reihe er¬
zählen, denn die Sache ist an sich schon kraus
genug .

Also: An der stillen Meulengracht gegenüber
dem Schottinnentor zu Brügge, im hohen, dun¬
kelgetäfelten , von klarem Winternordlicht
durchströmten Malgemach saß Meister Jan van
Eyck im langsaltigen Brokatrock und pinselte
eifrig. Es waren die glanzhell=unruhvollen
Zeiten Philipps des Guten, des Herzogs von
Burgund , so etwa zwischen 1450 und 60.

Neben dem Meister stand, jugendlicher ge¬
wandet, als es den reisen Jahren zukam, sein
Schüler Petrus Christus. „Meister,“ sagte er
mit verbissenem Grimm, „Ihr wollt es nicht
wahr haben — und dennoch ist es o. Euer
Töchterlein Margittche hegt eine stille tiefe
Neigung für mich, und da auch mein Herz für
sie entbrennt, bitte ich Euch heute zum dritten
Male um ihre Hand und um Eure Erlaubnis,
mich der Jungfer schicklich nähern zu dürfen.

„Und ich frage Dich zum dritten Male: Bist
Du verrückt ?“ fuhr ihn auflachend der Meister
an. „Meinst Du, ich hätte mein feines Mar¬
gittche für Deine Farbentöpfe aufgehoben ? Nach
Neigung soll sie wählen, ganz gewiß — aber
eines Edelmannes Frau werden. Sie recken
alle die Hälse nach dem zierlichen Ding. Du
vergißt , daß es unseres Herzogs Patenkind

„Er hat ihr sechs silberne Tassen zum Tauf¬
tag beschert,“ murmelte Petrus. „Ihr werdet
Euer Kind unglücklich machen. Sie wissen alle
um des Mädleins stille Wünsche . Fragt die
Amme, das Brigittche, fragt die Mutter. “

„Gut — gut,“ brauste der Meister auf. „Du
wirst vorgesorgt haben , Bringe mir einen Be¬
weis, einen unwiderleglichen, echten, daß sie dein

Herz begehrt, gerade Deines, des soviel älteren
den die Natur nicht mit Reizen überhäufte.
Aber unwiderleglich muß dieser Beweis sein,
nicht nur mich überzeugend, sondern auch die
Oeffentlichkeit. Morgen haben wir Silvester.
Am achten Tage des neuen Jahres will ich
Bescheid wissen. “

Petrus Christus senkte stumm den Kopf und
ging hinaus. Jan blieb verfinstert zurück. Sein
Margittche! War, es auszudenken ? Das sech¬
zehnjährige Kind, dessen zartes Gesichtchen er
abwechselnd Madonnen und Heiligen in seiner
Unschuld zu eigen gegeben . Sein scheuer, trot¬
ziger, verschlossener Liebling würde nie ein
Wort verraten, der trautesten Freundin sicht,
nicht der Mutter, höchstens vielleicht dem alten
Hexlein, dem Brigittche. Und wie sollte ge¬
rade dieser Petrus Christus der Erkorene sein!
Ein Mann ohne Familie, ein Findelkind , ein
Künstler, der freilich etwas konnte, das mußte
der Meister zugeben, aber so unähnlich allen,
die er für sein Margittche geträumt , die auf
hohen Burgen saßen und Turnierrosse tummel¬
ten. Denn er war verwöhnt, der Meister Jan.
Er galt als Freund Herzog Philipps des Guten
von Burgund, er ward wie ein Ritter gehal¬
ten um seiner Klugheit willen zu schwierigen
Gesandschaften nach Portugal, Spanien , Eng¬
land, Italien , an den Hof des Königs von
Frankreich geschickt, die Fürstenbraut Bonne
d' Artois hatte er aus fernen Landen als Bevoll¬
mächtigter seinem Herzog zugeführt. Uno nun
sollte er die Tochter so glanzlos vermählen?

fort erfaßt . Das Zimmer seiner Tochter mit
allen Einzelheiten. Ganz vorn auf weißem
Teppich gerollt ihr stadtbekanntes Bologneser
Hündchen, das er von einer Italienfahrt mit¬
gebracht. Im Mittelpunkt sie selbst, in ihrer
süßen Unschuld, nackt wie die Eva im Para¬
diese, nur von leichtem Schleier umweht.
jeder Hand hielt sie einen Feuerstein, den sie
kräftig an seinen Nachbarn anschlug, bestreot,
ihre Funken auf ein Wachsherz zu lenken, das
in einer kleinen Truhe ruhte, die sie rhythmisch
umtanzte, jenes Herz des Petrus Christus, das
in Liebe für sie schmelzen sollte. Durch die
Stube sprangen, wie weiße Schlänglein , geroll¬
te Bänder, auf denen die beschwörenden Liebes¬
sprüchlein zu lesen waren, die sie mit halb ge¬
schlossenem Munde sang. Was aber das Em¬
pörendste war: Hinten durch den verwegen
geöffneten Türspalt schob sich ein heimlich
lauschender Männerkopf , Petrus Christus, und
freute sich des Unfugs.

Da sprang der wutgeschwellte Meister vom
Roß, warf die Zügel einem Reitknecht zu,
bahnte sich mit heftigen Ellenbogen Raum durch
die Gaffer, riß das nur angeheftete Bild her¬
unter und verschwand mit ihm im Hause. „Die
Jungfer soll zu mir herein,“ herrichte er den
erschrockenen Diener an. Und das Margittche
schlich ins Malgemach, wo das Bild nun auf
einer Staffelei prangte, wunderbar fein und
zierlich gemalt, vielleicht das Beste, was der
Peter seither geschaffen . Die sonst ruhigen und

Niemals! Aber wenn sie ihn dennoch liebte,
den Petrus? Liebe ist allmächtig und unbe¬
greiflich. . Wie sollte der schlaue Anbeter den
vollgültigen Beweis für Margittches Neigung
beschaffen? —

Acht Tage später. Vor dem stattlichen Maler¬
hause an der Meulengracht staut sich ein Men¬
schenauflauf. Aber er galt, nicht dem mit bun¬
tem Gefolge von einem Ausritt heimkehrenden,
hoch zu Rosse daher prangenden Jan van Eyck.

An der schweren , messingbeschlagenen Haus¬
tür war ein Bild angeheftet, das bestaunten sie.
„Ein Liebeszauber . . Ein Sylvesterspuk“, ging
es kichernd von Mund zu Mund. „Das Mar¬
gittche will einen gewinnen. . Lest den Namen
auf dem Wachsherz! P. Ch. , also Petrus Chri¬
stus.“ Das Gelächter mehrte sich. „Muß sich
das Jungfräulein also ausstellen lassen!“ höhn¬
e ener. u 1416

Jan stieg es rot zu Kopf. Mit scharfem Auge
hatte er von seinem hohen Sitz das Ganze so¬

gutmütigen Züge des Herrn Jan schienen arg
verzerrt. „Ehrlose!" fauchte er. „So zeigst

Du Dich dem fremden Manne?“
„Nein,“ trotzte das glührote Mägdlein. „Ich

wußte nicht, daß er mich belauschte. Das Bri¬
gittche hatte der Tür den Riegel von innen
vorgeschoben , aber der mochte nicht gefaßt ha¬
ben. Und das Brigittche sagte, ich müsse jeg¬
liches Gewand abtun, sonst wirke der Silvester¬
zauber nicht. Nur ein Schleierlein dürfe ich
haben. “

Dann wurde seine Stimme plötzlich weich,
und der gewohnte, freundliche Ausdruck kehrte
in sein Antlitz zurück. „Liebst Du ihn denn
wirklich, Margittche ? Ueber alles?" Da sah
er, wie sich in den nicht großen, aber unendlich
innigen Kinderaugen zwei dicke Tränen zu¬
sammen ballten . Das trotzige Mündchen aber
schwieg. „So geh und sage dem Peter, sein
Beweis sei recht — und er solle für morgen
in Sankt Donatian das erste Aufgebot bestellen.
Aber ein Dieb ist er!“

als auch die Frau darüber freuen, wenn der
andere durch geistige Gewandtheit, Auftreten ,
Humor oder sonst etwas in der Gesellschaft gu¬
ten Eindruck macht.

Eine Gewöhnung an den monotonen und ab¬
wechslungslosen Alltag kann nicht Platz grei¬
sen, wo es durch andere Menschen immer neue
Anregungen gibt, und das psychologisch so wich¬
tige Moment der Geselligkeit , das schon die
alten griechischen Philosophen erkannten , in¬
dem sie den Satz „Der Mensch ist ein geselliges
Lebewesen “ prägten, sollte niemals außer acht
gelassen werden.

Die Geselligkeit ist wichtig. Sie kann Ehen
günstig und ungünstig beeinflussen, sie kann
aufbauen, sie kann bereichern, sie kann Lebens¬
existenzen günstig beeinflussen, und man sagt
mit vollstem Recht , daß es einsiedlerische Na¬
turen mit ihrem Vorwärtskommen viel schwe¬
rer haben als gesellige und lebensgewandte
Menschen.

Auf diese, ja auf jede noch so bescheidene
Geselligkeit müssen heute infolge der Woh¬
nungsnot unzählige junge Paare verzichten.
So greifen sie nach den für sie erreichbaren
Mitteln der Zerstreuung , sie gehen ins Kino,
nach den Tanzdielen — in Lokale.

Nam tut oft sehr Unrechr , Nächsichtesr De¬
peration immer wieder Obergeen , sie, habe

Geselligkeit ist ein eheerhaltendes Moment.
Strebt danach , die Wohnungsnot zu beheben ,
dann wird vielem Uebel abgeholfen .

L. Wagener .*

Erlaubter und unerlaubter

Zwang gegen Kinder

nicht sagen

Bis zu einer bestimmten Altersgrenze steht
Eltern und Erziehern das Recht zu, Kindern
gegenüber ein „Du mußt" oder „Du darfst
nicht" anzuwenden. Und wenn sich in unserer,
Zeit diese Grenze reichlich verschieben läßt,
wenn auch die einen allzufrüh ihren Kindern
einen eigenen Willen, eine eigene Verantwor¬
tung zubilligen und darin alles Heil für sie er¬
kennen, während die andern in mehr konser¬
vativer Einstellung am Alten festhalten —
irgendwann heißt es für jedes Elternpaar doch
einmal: Jetzt hast du kein Recht mehr über
dein Kind, du darfst wohl raten, ermahnen,
warnen, aber nicht mehr zwingen, verbie¬
ten . . .

lich verwechselt man die Ursache mit der
kung, richtiger mit der Auswirkung und den
sich ergebenden letzten Konsequenzen, die sich,
aus der ganzen wirtschaftlichen
Lage herleiten . Wer kein richtiges Heim hat,
den hält begreiflicherweise auch nichts in sei¬
nen vier Wanden; wer keine richtige
keit pflegen kann, der sieht sich nach einem Er¬
satz dafür um. Viele dieser möbliert wohnen¬
den Menschen gehen des Abends in ein kleines
billiges Lokal. um daheim Licht und
zu sparen und um das ungemütliche Sitzen in
einem lieblos ausgestatteten, möblierten Zim¬
mer mit dem Aufenthalte in einem ihnen ge¬
radezu „gemütlich“ scheinenden Raume, wo es
überdies Menschen gibt, zu vertauschen. Die

Greisen wir nur eines der alltäglichsten
Dinge aus diesem Gebiete heraus: Da kann
eine Mutter ihr Kind nicht daran gewöhnen,
mittags zu schlafen, wie es der Arzt doch ver¬
sordnet hat. Alles Zureden, alles Drohen , ja
alle List verfängt nicht; das Kind versucht, um
ldiesen ihm auferlegten Zwang irgendwie
herumzukommen. Die Mutter besteht darauf:
„Du mußt, denn es tut dir gut, der Arzt muß
es wissen!"

Daß hier übergroße Fürsorge das Gegen¬
teil von dem erreicht , was sie anstrebt, entgeht
der Mutter in ihrem sanatischen Festhalten an
ihrem Standpunkt völlig. Der Begriff „du
mußt" steht in diesem Falle als Schreckge¬

spenst täglich dem Kinde vor der Seele; viel¬
leicht würde es schließlich dahin kommen , daß
das Kind doch einmal sich zum Mittagsschlaf
bequemt, aus Langeweile etwa, aber jenes
Bewußtsein : Du mußt das, was dir im Grun¬
de zuwider ist, jenes Bewußtsein söst, solchen
Widenwillen im Kinde aus, daß es körvernichen

und seelischen Nachteil, um
Schaden davon haben kann. . . , A.

So gäbe es zahlreiche Beispiele, die sich ste¬
tig wiederholen . „Wie weit darf ich mein
Kind zwingen?" Es gibt viele Situationen,
die, wenn auch seltener, so doch hier und da
vorkommen: Da ist eine Kindergesellschaft
oder dergleichen. Mitten im lustigsten Spiel
heißt es da plötzlich für die Kleinsten: Jetzt
gehts ins Bett! Ihr seid noch zu klein, um
länger aufzubleiben! Man versetze sich doch
einmal in die Kindesseele mit ihrem überwa¬
chen Durchleben aller Freuden und allen
Leides! Was bedeutet solch ein brutaler
Eingriff in die Sorglosigkeia der Jugend¬
lust! Ohne Uebergang vielleicht noch! Ob die
Stunde mehr Schlaf am Kinde das wieder gut¬
macht, was ihm an Schmerz. an körperlichem
und seelischem Nachteil zugefügt ward? Nie¬

Ein anderes, was auch hierhin gehört: Du
hältst gewiß streng darauf , daß dein Kino, oein
ganzes junges, immer hübsch „danke“ sagt!
Selbstverständlich! Du hast es gewissermaßen
darauf gedrillt, wie? Und wenn es das ein¬
mal vergißt, gleich kommt die Mahnung: „Wie
sagt man denn?"

So nimmst du dem Kinde die ganze Freuoe
an dem Geschenkten , umschattest sein Gemüt,
das eben noch vielleicht weit fort von der Erde
war in seinem Glück, mit deinem törichten
Zwang! Machst du damit dein Kind freier?

Wir sollten tausendmal liberaler sein, gerade
den Kleinsten gegenüber! Viel eher als später
den Heranwachsenden gegenüber! Da ist es oft
nicht mehr am Platze! Und wo es wirklich
nötig ist, daß du dein Kind zwingen mußt , wo
kein anderer Ausweg bleibt, da bemühe dich,
diese Tatsache dem Kinde nicht zum Bewußt¬
sein zu bringen ; es löscht soviel Gutes an ihm
aus, was besser am Leben bliebe.

Eltern sollten immer eingedenk sein, daß
Zwang etwas ist, wogegen jeder gesund Emp¬
findende sich auflehnt , daher auch das Kind!
Darum fort mit allem Zwang überall da, wo es
ohne Schaden für unsere Kinder geschehen
bvn

Die Steitens .

S Sa

8 S . . F 85g% • • TE
b.

Es 1.

Sger
S 2. 88

EKEFEEEAF

6

ASIAEIEE

e
S 9 • 2# S

ZIrajén

Lebenskunst

Das Leben an grauen Regentagen und unter
bleifarbenem Himmel ist schwerer zu ertragen ,
als unter lachender Sonne und unter duftigen
farbigen Blüten. Warum die wohl sein mag?
— Nun, gewiß doch deswegen, weil das trübste
Leid, das verbittertste Herz unter Sonne und
Blumen gesunden .

Trübe Tage werden aber noch unerträglicher ,
wenn man sie mit grämlichem Gesicht ansieht,
wenn man aus jedem Regentropfen die Sint¬
flut herausliest , in jeder Wolke ein die Weit
verschlingendes Ungeheuer wähnt und im
Sturme glaubt, zerbrechen zu müssen; das alles
macht natürlich nicht froh . Und doch gibt
es einen großen Teil der Menschen, die diese
Griesgrämigkeit brauchen, die ohne Verdrieß¬
lichkeit, so seltsam es klingt, keine Freude am
Leben haben . Laßt diese Leute zu den Unken
gehen, denn wir wollen gerade den Schlecht¬
wettertag von jener Seite fassen, die ihn er¬
träglich macht. Scheint keine Sonne ins Zim¬
mer, dann nimmt man ein gut Teil Frohsinn.

ein Teil Geduld , mischt und schüttelt dies gut
durcheinander und präsentiert dies fertige
Kunstwerk eines gesunden Herzens seinen Mit¬

Die Augen

menschen. Man hat seine Umgebung froh ge¬
macht, niemand denkt jetzt mehr so recht dar¬
über nach, daß man ja eigentlich unwirsch sein
müsse — weil schlechtes Wetter ist . . .

Ihr meint , nur Leute, die nicht der Schuh der
Tageslasten drückt, können solche Optimisten

ist kein eigentlicher Optimismus ,
sondern Herzenswärme , die auch dann ihre
Genüge findet, wenn nicht immer Rosen auf
den Weg gestreut sind. Nur fassen diese „Le¬
benskünstler “ nicht täppisch von oben in den
Rosenstock hinein, sondern drücken den Dorn
von unten nach oben fest an den Stamm und
nehmen ihm so die Schärfe der Stacheln.

Ein Regen ist eben ein Regen, er geht nicht
weiter als bis auf die Haut; deswegen soll die
kleine Privatsonne im Herzen ruhig weiter
strahlen, die Regentropfen dürfen sie nicht

Wlelöschen. „ a Gröhn .
□

Vorahnung

Menschen , die viel mit den Augen sprechen ,
nennt man häufig kokett. Kokett heißt gefall¬
üchtig . . i . n 9 aen u. turach¬

Menschen, die mit den Augen zu sprechen
verstehen , brauchen aber keineswegs gefall¬
süchtig zu sein — sie gefallen jedenfalls jedem
bedeutend besser als die Leute, die mit halb¬
geschlossenen Lidern Rede und Antwort geben,
oder deren Blicke abirren. Offene klare Augen
erwerben Vertrauen , ein zuverlässiger fester
Blick spricht von einem zuverlässigen Charak¬
ter, lachende Augen erzählen von einem frohen
Herzen, der schelmische Blick überzeugt uns,
daß Humor und Neckerei ihre Angeln nach uns
auswerfen, und ein Blick, dessen Innigkeit dich
schwer und süß überschauert, bringt dir den
Gruß einer verwandten Seele.

Wir sollten einander stets fest und wach in
die Augen blicken . Wir sollten nicht anein¬
ander vorbei, nicht übereinander hinwegsehen;
wir sollten uns mit den Blicken festhalten und
Grüße tauschen. Viele von uns wissen es gar
nicht, was für eine große geheime Gewalt den
menschlichen Augen geben ist. Sie vergessen
es ganz, daß ein guter Blick Mut und
Heiterkeit und Freude geben kann; sie ver¬
gessen auch, daß ein Blick werben kann um
Güte und Nachsicht, daß er jeder Bitte Nach¬
druck, jedem Dank Innigkeit, jedem Gruß Wär¬
me gibt. Warum lieben sich Verliebte mit den

Wir sollten nie schüchtern sein und unsere
Blicke senken , wir sollten unsere Augen zum
Ausharren kräftigen . Auch die Bescheidenheit
darf frei um sich schauen, und die Ergebenheit
soll nicht die Wimpern niederziehen .

„Er kann keinen Menschen gerade ansehen,“
das wird fast immer als böser Vorwurf aus¬
gesprochen, und doch hat nicht jeder ein böses
Gewissen , der seine Augen niederschlägt . Oft ist
es Schüchternheit, Befangenheit, oft Gedanken¬
losigkeit und oft Bequemlichkeit, vereinzelt ist
es auch Schwäche der Augen; in jedem Fall —
auch im letzten — kann Selbstzucht uns zu
einem ruhigen verweilenden Blick erziehen.

Du mußt dem Leben klar und fest, den
Menschenbrüdern zutraulich entgegensehen. Sieh
nur, wieviel heitere blanke Augen auf deinen
Gruß warten.

liegt, d. h. , daß er gerade dann aufstehen muß,
wenn die zweite Tiefe des Schlafzustandes ein¬
setzt. Man verliert den wichtigen zweiten Teil
der Schlaferholung , und der in den Tag über¬
nommene Ermüdungsrest hemmt die Arbeits¬
kraft. Der Mittagsschlaf kann ohne weiteres
den Ermüdungsrest nicht beseitigen. So weit
über die Einhaltung der regelmäßigen
fenszeit . Ueber die besten Mittel, schnell und
gut einzuschlafen, ein andermal . Gr.

Es gibt Frauen , die fest an Vorahnungen
glauben. Auch Männer. Doch sie sprechen we¬
niger von ihrem Aberglauben, und deshalb
werden sie für bedeutend vorurteilsfreier ge¬
halten als sie sind ——

Die Geschichte erzählt uns auch weit mehr
von vorausahnenden Frauen. So ist es wohl
geschichtlich verbürgt , daß Maria Antoinette ,
als sie im Park von Trianon einem ihr gänz¬
lich unbekannten Manne begegnete, von einem
unerklärlichen Entsetzen erfaßt wurde, das ihr
den Schlaf raubte und sie tagelang krank
machte. Auf ihr Befragen hörte sie, daß dieser
Mann ein Bierbrauer Santerre sei. Sie hatte
diesen Namen noch nie gehört, doch war er der¬
jenige , der später bei ihrer Hinrichtung die Na¬
tionalgarden befehligte .

Ueberliefert ist ferner ein Fall eigenartiger
Vorahnung, der im Hause des Fürsten Radzi¬
will spielte. Der Fürst hatte eine Nichte, Grä¬
fin Agnes Laukoronska , die mit den fürstlichen
Kindern zusammen erzogen wurde. In dem
Schlosse Newiemsko, das in Galizien liegt, wa¬
ren die Kinder oft zu längerem Aufenthalt , und
in diesem Schlosse hing ein Bild, vor dem die
Gräfin Agnes schon als Kind eine ungeheure
Furcht empfand. Sie ging nie durch die Tür
in den Saal, über dem das Bild einer Sybille
hing. Und da ihre Furcht sich zu Krämpfen
steigerte, mußte man ihr gestatten , durch eine
andere Tür zu gehen, so oft sie den Saal be¬
trat .

Nach Jahren verlobte sich Agnes mit dem
Fürsten Wisnowski, und er bat sie, ihre Furcht
zu überwinden und mutig durch die bewußte

Vom Plätten

Von der richtigen Schlafenszeit

Tür hindurchzugehen, als sie eines Tages zu¬
sammen in dem Saal mit Gästen heisammensammen in dem Saal mit Gästen beisammen
waren. Sie weigerte sich. Doch der Furst
wollte sie kurieren , er verließ mit den Ver¬
wandten den Saal und schlug lachend die Tür
zu. „Nur durch die Tür mit dem Bild der

Sybille kommst du heraus!“ rief man ihr zu.
Da rüttelte sie, von Angst gepeinigt, an jener
Tür. Im gleichen Augenblick stürzte das Bild
herab und der schwere Metallrahmen des Bil¬
des zertrümmerte der Braut den Schädel. Man
fand das schöne Mädchen als Leiche.

Auch von der letzten Zarin von

ese eceni . sc ce bene en
men sterben wollte.

In der verständnisvollen Erkenntnis, daß
der Schlaf eine wichtige Auffrischungszeit des
menschlichen Körpers ist, hat bereits vor län¬
gerer Zeit der Psychiater Kraepelin grundle¬
gende Versuche angestellt, welches die beste
Zeit der menschlichen Ruhe sei. Wir wissen
alle, wie sehr unser Schaffen und Wohlbefin¬
den von einem geregelten Nachtschlaf abhängt.
wie der ganze Organismus leidet , wenn der
Mensch gezwungen ist, die gewohnte Schlafens¬
zeit abzukürzen, oder wenn er eine zu reich¬
liche Mahlzeit zu sich genommen und nicht ge¬
nügend Zeit zwischen Essen und Schlafengehen
gelegt hat. Ebenso ist es nötig, zwischen Ar¬
beitsschluß und Nachtruhe eine Pause eintreten
zu lassen, damit die blutüberfüllten Adern des
Kopfes sich allmählich abebben . Es ist auch be¬
kannt, daß die möglichst bequeme Lage, eine
gleichmäßige Temperatur , vollkommene Stille
und Dunkelheit das Einschlafen begünstigen.
Weniger bekannt aber ist, daß die Tiefe des
Schlafes auf die Ruhezeit durchaus nicht gleich
verteilt ist. Die Wissenschaft lehrt uns, daß er
ein bis zwei Stunden nach dem Einschlafen
seine größte Tiefe hat, während etwa nach drei
Stunden die Atmungen leiser und das Schlaf¬
stadium weniger fest wird. Gegen die siebente
und achte Stunde aber wird der Schiekl, uichn
fester , um dann, je nach dem Kräftezustand
des Schläfers , über kurz oder lang in einem
allmählichen Erwachen zu enden. „inandergg
derm it die Schofeneget mehr Schsaf, ebenig
zogen , d. h. , sie brauchen
bei kränklichen und nervösen Personen. Bei
älteren Leuten ist die Zeit zusammengedräng¬
ter, und man sagt, „sie brauchen weniger
Schlaf". Jetzt hat kürzlich Dr. L. Mann eine
kleine Arbeit erscheinen lassen , in der er wei¬
tere interessante Anhaltspunkte sich verschafft
hat, um über die Hygiene der Schlafenszeit
gut orientiert zu sein. Der Zeitpunkt des Ein¬
schlafens läßt sich bei den meisten berufs¬
tätigen Menschen nach dem Umfang der
Arbeitszeit berechnen resp. nach dem Zeit¬
punkt des Aufwachens. Wer z. B. um sieben
Uhr aufstehen muß, der wird, um seine für den
Organismus notwendigen acht Stunden zu er¬
halten, etwa um elf Uhr schlafen gehen
müssen. Schläft man erst um zwölf Uhr ein,
so fällt die größte Schlaftiefe in die Zeit von
zwei bis drei Uhr, während das zweite Maxi¬
mum zwischen sechs und sieben Uhr morgens

Ob die Hausfrau mit Gas, mit Bolzen, mit
Spiritus oder Holzkohle oder elektrisch plättet
das schreiben die Wohnverhältnisse vor. Wer er
kann, sollte elektrisch plätten, da es am au
bersten und am bequemsten ist. Zuerst kommt
die Rollwäsche heran. Während das Eisen
heiß wird, macht man die Wäsche schrankfertig
die nicht gebügelt zu werden braucht: einfache
Bettwäsche , Tischwäsche, Handtücher. Bei den
Taschentüchern werden Namen, Stickereien ,
Randspitzen von links gebügelt. Garnierte
und gestickte Bettwäsche wird gut ausgeplättet.
Bei der sehr schlichten Damenwäsche ist meist
auch nicht mehr nötig, als Namen, Stickereien
und Spitzen durchzustreichen. Nachthemden mit
Aermeln und Umlegekragen machen schon mehr
Arbeit. Hier werden erst die Aermel gebügelt,
dann der Kragen , zuletzt der Rumpf. Ist die
Rollwäsche fertig , so kommt die übrige Wäiche
heran. Das Gestärkte ist vorher gut einge¬
sprengt. Bei Kleidern, Blusen und Nachthem¬
den plättet man zuerst die Aermel auf dem
Aermelbrett , dann Kragen, zuletzt den Rumpf.
Weiche und halbsteife Herrenkragen plättet
man ebenfalls im Hause, auch Oberhemden mit
weicher Hemdbrust . Zuerst werden auf dem
Aermelbrett Aermel und Manschetten geplättet ,
dann das Halsbündchen, dann die Passe über
dem Aermelbrett, der Rücken und Vorder¬
rumpf auf dem großen Plättbrett , zuletzt die
Hemdbrust auf dem Aermelbrett . Steife Kra¬
gen und Oberhemden , deren Brüste steif getra¬
gen werden, übergebe man einer geschickten
Plätterin , wenn man in dieser Arbeit nicht
ganz geübt ist. Denn nichts sieht bei einem
Herrn schlechter aus, als nicht t#dellos gebü¬
gelte Wäsche, und es geht die Sage, daß
darüber selbst die besten Ehemänner Tobsuchts¬
anfälle bekommen können.

Seidenwäsche wird naß gebügelt, kunstseidene
kann man trocknen und dann links plätten.

Berufstätige Frauen als Richter

Der Wandel der Anschauungen über die
staatsbürgerliche Gleichberechtigung des weib¬
lichen Geschlechts zeigt sich nicht nur darin,
daß immer mehr Länder dazu übergegangen
sind, den Frauen das Wahlrecht für die Paria¬
mente zuzugestehen, sondern daß ihnen auch
das Richteramt zugängig gemacht wird. Vor
allen Dingen beweist dies die Zunahme richter¬
licher Anteilnahme von Frauen in den Sonder¬
gerichten, die mit dem beruflichen Leben
irgendwie im Zusammenhang stehen. Aeltere
Leute werden sich noch an den heftigen Kamol
erinnern können , der zu Ende des vorigen und
zu Anfang unseres Jahrhunderts um das
Wahlrecht der Frauen zu den Gewerbe= und
Kaufmannsgerichten vergeblich geführt wurde
oder um das Wahlrecht zu den Rechtsprechungs.
organen des Sozialversicherungswesens . Heute
sind alle die Schranken gefallen, ja sogar als
beamtete Richter bei den ordentlichen Gerichter
finden wir Frauen.

Im Reichsarbeitsblatt ist vor einiger Zeit
eine Zusammenstellung erschienen , aus der sich
ergibt, daß bei den preußischen Arbeitsgerichten
und Landesarbeitsgerichten 42 Frauen auf Ar¬
beitgeberseite , 145 auf Arbeitnehmerseite ver¬
treten sind, ferner eine Frau beim Reichs¬
arbeitsgericht . Für ganz Deutschland sind die
Zahlen nicht veröffentlicht, aber wie viel grö¬
ßer die Zahl sein muß, geht schon aus der Tat¬
sache hervor, daß allein 190 Arbeitsrichter ,
Landesarbeitsrichter und Reichsarbeitsrichter
auf den Verband der weiblichen Handels= und
Büroangestellten nach dessen Bekanntgabe ent¬
fallen.

In den Spruchausschüssen der Versicherungs¬
ämter, die ja eine richterliche Tätigkeit aus¬
üben, sitzen 219 weibliche Personen einschließ¬
lich der Ersatzmänner, von denen 179 der VWA
stellt. An den Spruchausschüssen der Oberver¬
sicherungsämter sind 61 Frauen beteiligt , darun¬
ter 54 Mitglieder des VWA , beim Reichsver¬
sicherungsamt 3, die ausschließlich dem Verband
der weiblichen Handels= und Büroangestellten
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